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Gamsburger Blatt

Die Tageszeitung für Stadt & Kreis Gamsburg

11. April 1977

BASIS VOR DER HAUSTÜR: PROJEKT IST DURCH

US-Basis Langenwiese Morgenheim: Baubeginn ist der 16. Januar 1978

Morgenheim – Lange wurde darüber diskutiert und verhandelt, doch nun ist es amtlich: Die beschauliche Ruhe unseres kleinen Dorfes könnte bald von einem Hauch internationaler Bedeutung durchzogen werden. Wie gestern bekannt gegeben wurde, plant die US-Armee den Bau einer Militärbasis auf der Langenwiese nordöstlich von Morgenheim. Der Baubeginn ist für den 16. Januar 1978 vorgesehen, wie offizielle Quellen bestätigen.

Die Langenwiese, bisher eine ruhige und landschaftlich reizvolle Wiese, wurde von amerikanischen Militärstrategen als idealer Standort für die neue geplante Basis zur Abscherung des Feindes im Osten auserkoren. Der Standort bietet nicht nur die nötige Abgeschiedenheit von großen Ballungszentren, sondern auch die logistische Nähe zu bestehenden Transport- und Versorgungslinien, wie dem Güterbahnhof in Gamsburg, dessen Erweiterung auch bald abgesegnet werden könnte.

Oberstleutnant James C. Anderson, verantwortlich für die Bauplanung, erläuterte in einer Pressekonferenz: »Die Basis ›Langenwiese-Morgenheim‹ ist Teil unserer langfristigen Verteidigungsstrategie in Europa und vor allem in Westdeutschland. Sie wird eine Schlüsselrolle in der Sicherstellung von Stabilität und Frieden auf dem gesamten Kontinent spielen.«

Die Ankündigung des Baus sorgte für größtenteils negative Reaktionen in der Bevölkerung. Während einige wenige Bürger die wirtschaftlichen Impulse begrüßten, äußern viele andere Bedenken und Sorgen hinsichtlich Umweltbelastungen und möglicher Störung der dörflichen Idylle.

Ein anonymer ortsansässiger Landwirt äußerte sich uns gegenüber: »Wir haben hier eine ruhige und friedliche Gemeinschaft. Das ist gut für Mensch und Tier. Ich hoffe, dass das Projekt noch rechtzeitig gestoppt wird, bevor es hier alles kaputtmacht.«

Im Gegensatz dazu sieht die Bürgermeisterin vor allem die positiven Aspekte: »Diese Investition wird unserer Gemeinde viele neue Arbeitsplätze und vor allem wirtschaftliche Stabilität bringen. Wir sind stolz darauf, Teil eines so wichtigen internationalen Projekts zu sein.«

Doch die Unruhen sind weit verbreitet und stifteten einige Freiwillige dazu an, die Bürgerinitiative »Rettet unsere Langenwiese« zu gründen. Ziel war logischerweise, den Bau der Basis mit allen Mitteln zu verhindern. Die Gruppe sammelte Unterschriften und organisierte Proteste und Demonstrationen, doch trotz ihrer Bemühungen scheiterte die Initiative letztlich an der Übermacht der politischen und militärischen Interessen.

Bevor der Spatenstich Anfang nächsten Jahres erfolgt, sind umfangreiche Vorbereitungsarbeiten notwendig. Wir wissen nicht, wie weit man bei der Planung in Sachen geologischer Untersuchung des Baugrunds und architektonischer Ausarbeitung der Gebäude schon war, aber eins ist sicher: Es ist noch einiges zu tun!

Ein Informationsabend für alle Interessierten ist bereits für den 15. Mai im Informationszentrum Langenwiese geplant. Hier haben Bürger die Gelegenheit, ihre Fragen direkt an Vertreter der US-Armee und der lokalen Verwaltung zu richten. Dort werden außerdem Modelle und Übersichten der geplanten Bebauungsfläche ausgestellt.

Die Welt blickt nach Morgenheim, und wir stehen vor einer Zeit des Wandels. Wie sich dieser Wandel auf unser Dorf auswirken wird, bleibt abzuwarten. Eines ist jedoch sicher: Morgenheim wird bald auf der Landkarte nicht nur als idyllisches Dorf, sondern auch als strategischer Punkt von internationaler Bedeutung markiert sein.




Prolog

Morgenheim, Deutschland
September 1975

»Drei, zwei, eins … und START.«

Ein in einem weißen Kittel eingekleideter Wissenschaftler drückte vorsichtig auf den Startknopf. Darauf hatten sie so lange hingearbeitet. Der Raum wurde kurz still, nur die Maschine machte Geräusche. Es zischte, rauschte, hier und da klapperte etwas. Das dunkelgrüne Licht erlosch, bis wenige Sekunden später mit einem lauten Summen die Neonröhren angingen. An der Stelle, an der gerade noch zwei speziell ausgebildete Soldaten gestanden hatten, sah man nur noch die mit Klebeband gemachte Markierung auf dem Boden. Es hatte funktioniert. Die Soldaten hatten soeben den »Ersten Eintritt« in die Zeithülle vollbracht.

Die Stimmung im Kellerraum verwandelte sich. Gerade hatten noch alle gespannt auf die runde Maschine gestarrt, jetzt brachen sie in grölenden Jubel aus. Menschen klatschten, riefen Parolen und umarmten sich. Einige schüttelten nur ungläubig den Kopf. All die Arbeit, all die Tränen, all der Schweiß. All die schlaflosen Nächte. All das hatten sie jetzt hinter sich.

»Operation: Schutzhülle ist damit offiziell eingeweiht«, rief ein Uniformierter von der anderen Seite des Raumes. Die Menschen drehten ihren Kopf um hundertachtzig Grad und sahen gebannt dabei zu, wie er wackelig auf die provisorisch errichtete Bühne neben der Eingangstür stieg.

»Hallo, auch nochmal von meiner Seite«, begrüßte er die Menge mit kräftiger Stimme. »Ich bin Officer Rex Ironheart und ich freue mich, dass Sie heute alle so zahlreich in diesem doch etwas engen Raum erschienen sind. Nicht ganz so luxuriös, aber das sind Sie ja gewohnt.« Er räusperte sich, machte eine Pause und schaute in die erwartungsvollen Gesichter seiner Zuhörer. »Ich habe die Ehre, unsere kleine Feierlichkeit zum ersten gelungenen Eintritt zu leiten. Ein Meilenstein für die amerikanische Militär- und Forschungsgeschichte! Sie soll eine nette Abwechslung zum sonst doch etwas tristen Alltag hier unter Tage bieten. Deswegen: Lassen Sie es sich gutgehen!« Im Raum brach verhaltener Applaus aus. »Im Nebenzimmer – auch eng, wir haben die Forschungstische mal weggeräumt – wurde ein kleines Kuchenbuffet errichtet. Alles steht für Sie bereit. Und ja, es gibt auch etwas Hochprozentiges. Aber trinken Sie nicht zu viel. In ziemlich genau«, er schaute auf seine Armbanduhr, »vierundfünfzig Minuten und neunzehn Sekunden erwarte ich Sie alle wieder genau hier, um ebenso feierlich die Rückkehr unserer ersten zwei tapferen Reisenden zu feiern.«

Das »kleine Kuchenbuffet« war tatsächlich gar nicht so klein, schließlich musste es mindestens für die einhundert hier stationierten Soldaten und Wissenschaftler reichen, die seit mehr als drei Jahren täglich an diesem gewaltigen innovativen Unterfangen arbeiteten. Am beliebtesten war American Cheesecake, dazu importierter Whiskey, größtenteils Bourbon aus Kentucky.

Die Leute stellten sich um die Stehtische und plauderten höflich mit ihren Kollegen. Natürlich über die Arbeit – ein Privatleben hatte hier kaum einer. Sie hatten sich alle dem Dienst der Vereinigten Staaten von Amerika verpflichtet, solange diese Geheimoperation lief.

Trotz der erfreulichen Nachrichten über den ersten Eintritt war nicht allen gleich fröhlich zumute. Klar, das Leben hier, mehrere Meter unter der Erde, war kein Zuckerschlecken. Nur wenige hatten einen Schlafplatz oberirdisch zugeteilt bekommen und damit einen Grund, die unterirdischen Räume zu verlassen und das Tageslicht zu sehen. Vor allem die normalen Soldaten hatten eine Kajüte hier im Keller unter dem Rathaus. Nur in äußerst seltenen Fällen durfte man das winzige Militärkrankenhaus eine Straße weiter besuchen.

Schließlich war eine Sache wichtiger als alles andere, so hieß es zumindest immer: die Geheimhaltung der Basis vor der Morgenheimer Zivilbevölkerung. Das Leben hier unten war ein Kampf gegen Isolation und Routine. Nur an Tagen wie diesen waren sie alle gleichermaßen stolz auf das, was sie in den letzten Jahren geschaffen hatten.

Diiiiiiing – Doooooong … Diiiiiiing – Doooooong …

Das war das Zeichen! Die Leute unterbrachen ihre Gespräche, stellten ihre Gläser ab und stopften noch schnell das letzte Stück Kuchen in ihren Mund.

Zurück ins Labor. In fünf Minuten würden die mutigen Soldaten zurückkehren – die ersten Männer, die die neue Maschine getestet hatten. Wenn sie bei ihrer Rückkehr immer noch gesund waren, konnte das Projekt endlich im großen Stil eingesetzt werden.

»Drei Minuten!«, rief jemand, dabei waren noch nicht alle an ihrem Platz.

»Zwei Minuten!« Leute drängelten, wollten bloß nichts verpassen.

»Eine Minute!« Die Blicke richteten sich auf das Konstrukt in der Raummitte. Eine wahrliche Wundermaschine.

Die Daten, die sie durch die Reisen und Eintritte erhalten würden, waren von unschätzbarem wissenschaftlichen Wert, und die Fähigkeiten, die der Apparat mit sich brachte, waren natürlich auch für das Militär nicht uninteressant.

Pfuuuusch.

Das ging jetzt doch sehr schnell. Ein kurzer Druckausgleich und die Rückkehrer waren genau auf dem Punkt gelandet, von dem sie gestartet waren. Genau eine Stunde später. Genau eine Stunde nach ihrem Start. Erneut brach in dem Raum ein ohrenbetäubender Jubel aus, diesmal länger und noch lauter. Ein voller Erfolg.

In all den Feierlichkeiten bemerkte natürlich niemand eines der Messinstrumente, dessen Skala für einen kurzen Moment in bedenkliche Höhen schnellte. Wenn der erste Eintritt doch so gut gelaufen war – was sollte dann noch schiefgehen?

So früh im Projekt musste man sich noch keine Sorgen machen! Sie brachen doch nur ein paar kleine Regeln der fundamentalen Physik …




1. 
Ein seltsamer Fund


Konstantin-Febel-Gesamtschule, Morgenheim
Montag, 31. Juli, 13:15, ZL-A

Mit dem Gong begann das Chaos.

Türen schlugen auf, Spinde wurden zugeschlagen und Hunderte Gespräche vermischten sich zu einem einzigen Rauschen.

»Hitzefrei!«, rief jemand den Korridor hinunter, woraufhin der Lautstärkepegel erneut anstieg. Die Entscheidung der Kreisverwaltung Gamburg, an allen Schulen den Nachmittagsunterricht ausfallen zu lassen, war vollkommen berechtigt. Die Hitze war wie ein gewaltiger Tsunami über die Region gefegt und hatte nicht vor den Schulen Halt gemacht.

Nun wollte jeder so schnell wie möglich weg von hier und irgendwohin, wo es kühl war. Die meisten Lehrer hatten ihre Räume schon abgeschlossen, nur die hinterste Tür im Gang blieb länger offen. Vier Jugendliche traten heraus und steuerten auf das Treppenhaus zu.

Keiner von ihnen trauerte dem frühzeitig beendeten Schultag auch nur eine Sekunde nach.

»Viel. Zu. Heiß!«, lautete das Fazit.

Ihre Laune war überraschend gut – und das, obwohl sie gerade erst eine pädagogisch fragwürdige Mathe-Doppelstunde bei Herrn Schlimmer hinter sich hatten. An ihrer Schule war er berühmt-berüchtigt. Nicht, weil man bei ihm besonders viel lernte, sondern weil er es wohl als sein Handwerk verstand, jede Stunde in einen Kampf aus Zahlen und Frust zu verwandeln. Nicht selten genoss er es, seinen Schülern beim Verzweifeln zuzuschauen.

»Der Schlimmer kann mich mal! Ich habe überhaupt nichts gemacht.« Das war Simon, der heute ein Opfer von Herrn Schlimmers ungerechtem Vorgehen wurde. Er war einer der vier Jugendlichen, dreizehn Jahre alt und ein wenig kleiner als die restlichen Jungs in seinem Alter. Gerade stapfte er neben seinen Freunden her, die sich alle Mühe gaben, nicht laut loszulachen.

Anna schaute ihn mitleidig an. »Klar, Simon.« Sie war vierzehn Jahre alt und Klassensprecherin. »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht ganz so sicher.« Sie fügte ein sarkastisches Lächeln hinzu. Es hatte etwas von einer großen Schwester, die wusste, dass gleich ein Streit ausbricht.

Simon blieb stehen und funkelte sie an. »Ich habe nur fünf Sekunden aus dem Fenster geguckt. Fünf Sekunden!«

Er und Ben wurden gerade dazu verdonnert, zum Nachsitzen am Donnerstag zu kommen. Dabei war heute gerade mal der erste Schultag nach den Sommerferien! Nach sechs Wochen ohne Schule musste es doch eine Umgewöhnungsphase geben, oder?

Ben war ebenso vierzehn Jahre alt und nur in naturwissenschaftlichen Fächern zu gebrauchen. Fächer wie Deutsch, Musik, Kunst oder Sport lagen ihm absolut nicht und interessierten ihn auch nicht. Da er aber Mathematik für seine künftige Traumkarriere als Wissenschaftler gut gebrauchen konnte, fuchste ihn das Nachsitzen und der dazugehörige Eintrag in die Schülerakte umso mehr.

»Lehrer können eben nicht alle mögen«, belehrte Miriam die beiden. Sie war dreizehn Jahre alt und ihres Zeichens Lehrerliebling. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie die Lehrer auch mochte. Nur selten beruhte es auf Gegenseitigkeit. Vor allem Herrn Schlimmer konnte sie absolut nicht ausstehen. Sie sagte immer, sein Nachname würde perfekt zu seiner Persönlichkeit und Unterrichtsweise passen.

Schlimm, schlimmer, am schlimmsten. Und das stimmte.

Die vier liefen hinüber zu den Fahrradständern neben dem großen Tor zum Schulgelände. Die meisten Fahrräder und E-Roller waren schon weg, und so kam es, dass die Ra?der der vier Freundeganz allein in der hinteren Ecke standen. Zusammen nannten siesie immer liebevoll das »Drahtesel-Quartett«: das feuerrote Rennrad von Ben, das klassische Straßenfahrrad von Miriam, dasolivgru? ne Vintage-Rad von Simon und das schon etwas a?ltere, mitErde beschmutzte Freeride-Bike von Anna.

Simon schwang sich als Erster auf sein Zweirad. »Als ich vorhin kurz aus dem Fenster geschaut habe, da habe ich mir einen Namen für mein Fahrrad ausgedacht.«

Miriam rieb sich die Schläfe, während alle die Augen verdrehten. »Und der wäre?«

»Es heißt jetzt ‹Rusty›.«

»Aber es rostet nicht mal«, entgegnete Anna.

»Genau das macht es witzig.« Simon grinste, trat in die Pedale und fuhr los.

Auf dem Weg zu Bens Haus wehte ihnen eine warme Brise übers Gesicht und ließ ihre Gedanken in die Ferne schweifen. Sie hatten erst den ersten Tag des neuen Schuljahres hinter sich. Die Ferienlaune war zwar bei allen verpufft, machte aber Platz für den obligatorischen Motivationschub, den wohl jeder am Anfang eines neuen Schuljahres hat.

Ben wollte gerade aufschließen, als sich die Tür wie von selbst öffnete. Im Hausflur stand seine Mutter und begrüßte jeden der vier Jugendlichen mit einer kurzen Umarmung. »Wie war denn der erste Schultag?« Sie war stets nett zu Ben und seinen Freunden, die hier nach der Schule oft ein- und ausgingen.

Sibille Seidel war alleinerziehende Mutter, seit ihr Mann sie und ihren gemeinsamen Sohn Ben, der damals gerade einmal drei Jahre alt war, verlassen hatte. Seitdem gab es keinen Kontakt mehr zwischen ihnen. Ben wusste nur von den wenigen Fotos, die noch existierten, wie sein Vater einst aussah.

»Schule war so wie immer«, sagte Ben. Er hatte keine große Lust, seiner Mutter jetzt ganze Geschichten über seinen Tag zu erzählen. Das Spannende würde erst noch kommen. »Gehen wir in den Keller?«, fragte er seine Freunde. Ben besaß einen Hobbykeller mit einem Billardtisch und einer Tischtennisplatte.

»Fragst du dich nicht, warum ich schon zu Hause bin?«, rief seine Mutter ihm hinterher, und Ben blieb stehen. Stimmt, dachte er. Normalerweise war sie zu dieser Zeit noch in der Margarinefabrik, einem ihrer zwei Minijobs, die sie neben der ständigen Versorgung ihres Sohnes noch ausübte. »Ich habe gekündigt.«

Ben blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatten sowieso schon Knappheit in Sachen Geld, und jetzt kündigte seine Mutter den Job, der das meiste Einkommen brachte? »Wieso denn das?«, fragte er. »Hast du etwas Besseres gefunden?«

»Besser‹ kann man wohl sagen«, antwortete seine Mutter und zog die Augenbrauen hoch. »Aber das erzähle ich dir heute Abend. Jetzt spendiere ich dir und deinen Freunden erst mal eine Tageskarte im Freibad.«

Ben konnte es nicht glauben. Woher hatte seine Mutter das ganze Geld? Was war die »bessere« Einkommensquelle, die sie gefunden hatte? Doch das war ihm bis auf Weiteres egal. Er nahm das Geld, bedankte sich freundlich und ging zu seinen Freunden, die bereits in den Keller gegangen waren. »Leute, Billard kann warten. Wir machen einen Ausflug ins Freibad!«

Mit dem Fahrrad war die Strecke von Bens Haus zum Morgenheimer Freibad in gut 20 Minuten zu schaffen. Im Sommer waren die vier – mangels Alternativen – oft hier. Mit nur 8.000 Einwohnern konnte ihr Heimatdorf nicht mehr bieten.

Als die vier Freunde auf dem Drahtesel-Quartett in die Straße des Freibads einfuhren, sahen sie schon den riesigen Andrang vor dem Kassenschalter. Es war 33 »C heiß, und jeder, der nichts anderes tun musste, vertrieb sich seinen Tag im Freibad.

Als sie nach zehn Minuten Wartezeit endlich an der Reihe waren, begrüßte sie Annas großer Bruder hinter der Plexiglasscheibe. Er jobbte hier nebenbei und verdiente so etwas Geld.

»Hallo, Lars«, begrüßte ihn Anna. »Ist es schon den ganzen Tag so voll?«

»Überhaupt nicht. Die ganzen Schüler kamen direkt nach Unterrichtsschluss hierher«, sagte Lars. »Ihr seid ganz schön spät dran – im Vergleich zu euren Gleichaltrigen. Ist echt anstrengend, aber ich kriege elf Prozent von jedem verkauften Ticket, also freue ich mich sogar ein wenig, wenn es so voll ist.« Er setzte sein unschuldiges Lächeln auf. »Aber ihr dürft heute so durch.«

Ben bedankte sich im Namen aller. »Tipps für einen freien Platz?«

»Puh, wird schwer. Schaut mal hinter den Duschen nach. Müsste dort auf jeden Fall leerer sein.«

Die vier verabschiedeten sich und begannen die Suche nach freien Liegen. Da sie nach drei Runden um das Becken noch keine freien Liegen gefunden hatten – auch nicht hinter den Duschen –, gaben sie einen Platz in halbwegs guter Position auf und breiteten ihre Handtücher einfach ganz hinten auf dem ausgetrockneten Gras der Liegewiese aus.

»Na, super! Wir sitzen ja wirklich im hintersten Eck«, meinte Miriam. »Hier sind voll viele Hornissen, direkt neben den Müllcontainern!«

Ben versuchte immer, die positiven Dinge an etwas zu sehen, und probierte, andere mit seinem Optimismus anzusteuern. »Hier hinten werden wir immerhin nicht von nervigen Kleinkindern oder Wasserspritzern gestört.«

Das sahen alle ein, zogen sich um und gingen ins Wasser. Der Hauptpool war nicht wirklich groß und außerdem hoffnungslos überfüllt. Normalerweise reichte die Größe aber aus, um einige Bahnen zu schwimmen oder auf der für Kleinkinder konzipierten Wasserrutsche ins Becken zu rutschen.

Trotz der Menschenmenge hatten alle Spaß, und bevor sie zurück zu ihren Handtüchern liefen, holte sich jeder noch eine große Portion Pommes mit Ketchup am Freibadkiosk. Und Simon dazu noch eine Currywurst.

»Was muss, das muss«, antwortete er auf die Frage seiner Freunde, ob das wirklich notwendig sei. Die drei verzichteten darauf, ihn daran zu erinnern, dass das Sprichwort hier nicht wirklich passt.

Kurz bevor sie ihre Handtücher erreichten, blieb Miriam stehen. Unweit von ihrem Hello-Kitty-Handtuch aus Kindheitstagen lag ein sichtbar älterer Zeitungsartikel.

»Wo kommt der denn her?«, überlegte sie laut. Auch die anderen beugten sich zu dem Artikel. »Und was ist das für eine Zeitung? Gamsburger Blatt? Noch nie gehört.«

»11. April 1977«, las Simon. »Sieht aus, als wäre der Artikel aus einer damaligen Zeitung herausgerissen worden. Irgendjemand muss den Artikel hier verloren haben.«

»Aber wer verliert einen Zeitungsartikel von 1977 – in einem Schwimmbad?«

»Keine Ahnung. Pack ihn einfach mal mit ein. Wir wollten doch jetzt sowieso gehen«, sagte Anna.

Jeder zog sich um und packte seine Sachen zusammen. Gemeinsam verließen sie das Freibad und hörten mit dem Treten in die Pedale erst wieder auf, als sie Bens Haus erreicht hatten.




2. 
Zeit fürs Abendessen


Montag, 31. Juli, 18:55

Die Sonne bewegte sich immer mehr in Richtung Westen und ließ beunruhigende Schatten des Abendrotes durch das Kellerfenster fallen. »Was gibt es denn noch zu besprechen?« Miriam ließ sich auf einen knallpinken Sitzsack fallen. »Ich muss in genau fünfunddreißig Minuten zu Hause sein, ihr kennt ja meine Eltern.«

»Ja«, sagte Anna, die sich an den Billardtisch gelehnt hatte, worauf sie den gerade gefundenen Zeitungsartikel abgelegt hatte – direkt neben der schwarzen Acht. »Wir beeilen uns.« Sie machte eine kurze Pause, um selbst zu überlegen, wie sie ihre Gedanken am kompaktesten ihren Freunden mitteilte. »Es ist zwar auf den ersten Blick nichts Außergewöhnliches, aber es würde mich schon interessieren, was es mit dem komischen Artikel auf sich hat – vor allem wenn man sich die Überschrift durchliest.«

Ben griff nach dem Artikel und studierte ihn sorgfältig. »Hier geht es um die Langenwiese nordöstlich von Morgenheim. Ich zitiere: ›US-Basis Morgenheim-Langenwiese: Baubeginn ist am 16. Januar 1978‹ – interessant.« Ben blickte stirnrunzelnd in die Runde und dann schmunzelnd aus dem Fenster. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich wohne seit meiner Geburt in Morgenheim und ich habe noch nie etwas von einer Militärbasis auf der Langenwiese gehört. Ich meine, die ist ja nur wenige Kilometer von meinem Haus entfernt.«

Miriam blickte ihn fragend an. »Das steht da?«

Auf Bens Nicken ergriff Simon das Wort. »Wahrscheinlich nur ein gefälschter Artikel«, sagte Simon fachmännisch. »Fake News, so was gibt es heute immer häufiger. Echt traurig.«

»Aber wer hat Interesse daran, einen täuschend echten Artikel über eine Basis nahe Morgenheim zu erstellen, zu drucken und zu verteilen, obwohl jeder dahergelaufene Dreijährige weiß, dass es diese Basis nicht gibt?«, überlegte Anna.

»Wir könnten das mit den Originalausgaben zu dieser Zeit vergleichen«, sagte Ben. »Aber wo geht das?«

Miriam hatte schließlich die beste Idee. »Am besten gehen wir morgen nach der Schule in die Bücherei unserer Schule, da gibt es ja auch ein Zeitungsarchiv.«

»Gute Idee«, bemerkte Simon. »Dann ist es also eine beschlossene Sache!«


[image: ]


Es war Zeit fürs Abendessen und Ben setzte sich zu seiner Mutter an den Tisch. Er kannte die vertraute Routine, jeden Abend das gleiche Prozedere, aber da musste er jetzt durch.

»Wie war denn euer Ausflug ins Schwimmbad?«, fragte Sibille Seidel. Erst da fiel Ben wieder ein, dass das Geld für die Eintrittskarten von seiner Mutter stammte.

»Gut«, sagte er knapp. »Aber woher hast du das Geld? Und warum hast du gekündigt? Das wolltest du mir sagen!«

Sibille Seidel atmete tief ein. Es war offensichtlich, dass sie sich davor sträubte, den Grund ihrem Sohn zu erzählen. »Dein Vater«, sagte sie, und Ben musste schlucken. Obwohl er sich kaum noch an ihn erinnern konnte, fiel es ihm schwer, über ihn zu reden oder Geschichten über ihn zu hören. »Er hat mir damals noch eine Nachricht hinterlassen, in der Form eines Briefes. Es stand drauf: Nur in Geldnot öffnen. Und als ich dann die Rechnungen zum Monatsende bekam – das müsste vor zwei, drei Tagen gewesen sein –, wurde mir klar, dass dieser Fall, dessen Eintreten ich im Übrigen nie für möglich gehalten hatte, tatsächlich eingetroffen ist.« Sie machte eine unbeabsichtigte Pause, und Ben sah, dass ihre Mundwinkel krampften. »Im Brief lagen zwei Zettel. Auf einem waren die Zugangsdaten für ein Bankkonto vermerkt, auf das er seit seinem Verschwinden monatlich neunundfünfzig Euro zahlt – wahrscheinlich per Dauerauftrag. Auf dem anderen Zettel stand, dass er seine Identität geändert hat und absolut nichts mehr mit uns zu tun haben will. Warum hat er nicht geschrieben.«

Auch wenn er seinen Vater nie mehr sehen würde, fand es Ben beruhigend, zu wissen, dass er sich trotzdem noch um ihn und seine Frau gesorgt hatte und ein Notgeld zahlte. So mancher ließ ja Frau und Kind komplett allein zurück.

»Und deswegen hast du gekündigt?«, fragte Ben.

Seine Mutter verzog schmerzverzerrt das Gesicht. »Ehrlich gesagt, nein. Ich wurde rausgeworfen. Mir wurde gekündigt. Man wollte mich nicht mehr. Ich war zu schlecht. Egal wie man es sagt, es ist und bleibt grauenvoll.«

»Hast du deswegen den Brief geöffnet?«, fragte er einfühlsam, und seine Mutter schluchzte.

»Ja.«

Am Abend lag Ben noch lange wach. Er dachte nach. An seine Mutter. An seinen Vater. Aber auch an den Zeitungsartikel. Wie konnte es nur sein, dass in dieser alten Zeitung etwas von einer Militärbasis der Vereinigten Staaten von Amerika in Morgenheim stand? Morgenheim war nun wirklich nicht das Dorf, das er als Oberkommandeur der Streitkräfte oder gar Präsident des mächtigsten Landes der Welt für eine Militärbasis auswählen würde.

Morgenheim war mehr eine idyllische Region für Landwirte und Familien, die nicht in die großen Städte ziehen wollten. Wer sich hier langweilte, zog einfach weg.

So wie sein Vater, dachte Ben und bereute es sofort. Er durfte nicht daran denken, sondern musste sich irgendwie ablenken.

Doch wie? Selbst ihm wurde hier häufig langweilig. Deswegen fuhr er auch oft mit seinen Freunden nach Schleimheim, die Nachbarstadt. Mit 30.000 Einwohnern konnte sie natürlich deutlich mehr an Unterhaltung bieten. Dort gab es ein großes Kino in einer belebten Innenstadt mit einigen Geschäften und einer alten Burg, die Ben mit seinem Großvater schon häufig besucht hatte. Wie war das damals vor acht Jahren? Am Currywurststand, direkt neben dem Burgfried, mit Ausblick auf …

Und schon schlummerte Ben tief und fest wie ein Zebrafrisch.




3. 
Ein seltsamer Fund


Montag, 1. August, 21:45

»Morgen, ihr Schlafmützen!«, rief Anna lautstark und pfefferte ihren Rucksack auf den Boden. Wie jeden Morgen war sie gerade gemeinsam mit Miriam zur Schule gefahren.

»Guten Morgen«, erwiderten Ben und Simon. »Übrigens sind wir hellwach – keine Schlafmützen!« Die beiden hatten sich schon an ihrem Standardplatz zwischen Bistro- und Schulgebäude niedergelassen. Die Konstantin-Febel-Gesamtschule war alles andere als eine Augenweide und eines der hässlichsten Bauten des Dorfes. Mit ihren vielen verschiedenen Gebäuden aus unterschiedlichen Baustoffen sah die Schule wie ein falsch zusammengesetztes Puzzle aus.

»Habt ihr noch etwas herausgefunden?«, fragte Ben in die Runde. Doch die Antworten fielen enttäuschend aus. Er hatte sich mehr erhofft, trotzdem irgendwie genau das erwartet. »Na dann. Sehen wir uns kurz nach Schulschluss vor der Bücherei?«

Diesmal waren die Antworten positiv, alle stimmten zu und schon läutete die Glocke. Die vier waren zwar alle in der gleichen Klasse, jedoch besuchten sie in vielen Fächern unterschiedliche Kurse. Also machten sie sich widerwillig auf den Weg zu ihren Unterrichtsräumen und warteten dort auf die Lehrkraft.
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Simon saß ganz hinten links in der Ecke des Raumes. Vor sich hatte er sein Schulbuch so aufgebaut, dass der Lehrer nicht sehen konnte, wie er regelmäßig Gummibärchen aller Art und anderen Naschkram mit in den Unterricht brachte und dann genüsslich verspeiste.

In Deutsch war er keine Leuchte, aber mit genügend Proviant ließ sich der langweilige Unterricht aushalten. Sein Lehrer hatte schon des Öfteren ein Vier-Augen-Gespräch mit ihm gefordert, um über seine Lernentwicklung und die aktuelle mündliche Mitarbeiternote zu sprechen, doch Simon hatte jedes Mal abgelehnt. Nicht, weil ihm seine Noten in der Schule egal waren – ganz im Gegenteil. In den meisten anderen Fächern stand er auf der Note Zwei, in einigen wenigen sogar auf einer Eins. Aber er kam mit den ganzen Lehrern einfach nicht aus, da hatte er schon alles probiert. Gerade unter vier Augen. Letztes Schuljahr hatte er von seinem Lehrer sogar ein Gespräch mit seinen Eltern eingefordert, anstatt ein direktes Gespräch.

Jeder andere Schüler dieser Schule würde ihn deswegen entweder für verrückt erklären oder als Streber abstempeln, womit sich Simon jeweils nicht bezeichnen würde, zumindest nach eigener Ansicht. Aber es war ihm lieber, seine Eltern würden von den mangelhaften Leistungen in Deutsch erfahren, als dass er ein Vier-Augen-Gespräch mit seinem Deutschlehrer führen musste.
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A black and white icon of a globe with a grid pattern, representing the world or geography.

Die Schulstunde verging ungewohnt langsam. Zwei Räume weiter blickte Miriam erneut auf die Uhr – sie hatte es in den letzten zehn Minuten schon mindestens zwölf Mal gemacht –, und es kam ihr vor, als würde der Sekundenzeiger kriechen, während sie im Hintergrund die langweilige Stimme von Frau Schwafel, ihrer Deutschlehrerin, monologisieren hörte. Sie wollte der Klasse irgendetwas von Interpretationen und Analysen mitgeben, allerdings hörte kaum einer zu. Es war ja erst der zweite Schultag nach den Ferien und sie tat so, als hätten sie bereits seit zwei Monaten durchgehend Unterricht und morgen würde die Klausur anstehen. Dabei war die nächste erst in fünfeinhalb Wochen!

Zusätzlich war der Unterricht bei Frau Schwafel unglaublich langweilig. Zwei Drittel der Stunde philosophierte sie über die urkomischsten Themen – heute waren übergewichtige Pelikane und die Hexenverbrennung dran. Und Frau Schwafel sagte immer, diese Unterrichtsmethode wäre modern und zielföhrend.

Die Schöler hatten sich schon häufiger mit einem »So können wir nichts lernen« bei der Schulleitung beschwert, doch die stand komplett hinter ihrer Deutschlehrerin. »Frau Schwafel hat mehrere Jahre Deutsch auf Lehramt studiert. Sie wird wissen, was gut für euch ist und was nicht.«

Miriam legte ihren Kopf auf den Tisch. Innerlich könnte sie los-schreien. Würde sie auch dieses Halbjahr eine gute Note in Deutsch haben? Sie war zwar gut in der Schule und eigentlich auch in Deutsch – aber das war, bevor Frau Schwafel ihre Lehrerin wurde. Seitdem sank ihr Notendurchschnitt rapide ab – im Steilflug.

Das laute Läuten der Schulglocke ließ sie aufschrecken. Endlich war der Unterricht vorbei! Also nur noch zwei Doppelstunden, dachte sich Miriam und rieb sich die Augen. Oh Gott, gerade mal ein Drittel geschafft.




4. 
Die Bürgerinitiative


Dienstag, 1. August, 13:20

»Bitte sagt mir, dass wir nicht den kompletten Nachmittag in diesem Archiv verbringen müssen.« Anna blieb vor der dicken Holztür stehen, die den Eingang zur Schulbücherei markierte. Sie war grün gestrichen, mit einem Glasfenster in der Mitte, und passte genauso wenig zum Rest des Gebäudes wie Bens übervoller Rucksack zu den vergleichsweise wenigen Büchern, die sie heute nur mitnehmen mussten.

Miriam, Ben, Simon und Anna trafen sich nach Ende der sechsten Stunde im ersten Stock des hässlichen und heruntergekommenen Backsteingebäudes. Von hier hatten sie einen wunderbaren Blick auf das grässlich grau verputzte Bistrogebäude.

Miriam stieß die Tür auf und ließ ihre Freunde an sich vorbeihuschen.

»Hallo, wie kann ich euch helfen?«, ertönte eine hohe und sanfte weibliche Stimme.

Ruckartig drehte sich Ben um und blickte in die Augen einer älteren, freundlich aussehenden Bibliothekarin. »Oh, äh … hallo«, antwortete er und kramte den mitgebrachten Zeitungsartikel aus seiner Hosentasche. »Wir wollten uns im Zeitungsarchiv etwas umschauen. Wir suchen ältere Ausgaben des Gamshurger Blattes.«

»Da seid ihr hier an der richtigen Adresse.« Die Frau lief zum passenden Regal. »Die sind bei uns nach Jahreszahl sortiert. Welche braucht ihr denn?«

Ben schaute seine Freunde an, dann auf den Artikel in seiner Hand. »So aus den Siebzigern … Geben Sie uns mal die Jahrgänge '77 und '78.«

»Selbstverständlich. Darf ich nachfragen, wofür ihr die denn braucht?«

»Wir … äh, brauchen die für ein Schulprojekt … über die Anfänge von Morgenheim«, log Simon.

Miriam merkte, wie die Bibliothekarin die Stirn runzelte, und sprang schnell ein, bevor sie überhaupt etwas sagen konnte. »Nicht über die Anfänge, einfach über die siebziger Jahre. Wegen dem wirtschaftlichen Aufschwung zu dieser Zeit und so … Sie wissen schon.«

»Aha«, brummte sie, offensichtlich wenig beeindruckt. »Dann mal viel Erfolg und Freude.« Beim Weggehen drehte sie sich noch einmal um. »Und seid bitte nicht so laut. Andere wollen hier auch arbeiten.«

Sie setzten sich an einen kleinen runden Tisch in der Ecke, wo sie ungestört ihrer Recherche nachgehen konnten. Simon und Anna nahmen sich die Ausgaben aus 1977 vor, während Miriam und Ben den Karton mit den Zeitungen aus 1978 durchsuchten.

»Also, unser Plan ist es, im Optimalfall etwas zu einer Militärbasis rund um Morgenheim, deren Bau und Planung, und, falls wir dazu nichts finden, etwas zur Geschichte der Langenwiese zu erfahren«, erklärte Ben. »Wer etwas findet, sagt dies sofort und wir besprechen das weitere Vorgehen.«

Die anderen nickten und machten sich an die Arbeit. Simon schaute sich als Erstes den kompletten Karton aus 1977 an. Von da stammte schließlich auch der Artikel, den sie gefunden haben. Er blätterte durch, bis er im April ankam. Dann stutzte er. »Das wundert mich jetzt schon sehr.«

»Was denn?«, fragte Ben, immer noch im anderen Karton blätternd.

»Das Gamsburger Blatt wurde am 2. April 1977 abgesetzt. Danach hat Morgenheim seine eigene Zeitung bekommen, den Morgenheimer Anzeiger«, sagte Simon. »Hier steht: Letzte Ausgabe: Das Gamsburger Blatt beendet nach vierzig Jahren seinen Dienst als Volksaufklärer.«

»Warte mal, das bedeutet, es gab diesen Artikel gar nicht, weil es die Zeitung zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr gab?« Miriam konnte es sich nicht ganz vorstellen.

»In der Theorie schon«, meinte Simon nur, verstand es aber selbst auch nicht ganz. »Aber offensichtlich gab es ihn ja doch. Wir haben ihn ja alle in der Hand gehabt.«

Ben musste das nochmal nachprüfen. Er setzte sich an einen Büchereicomputer und recherchierte im Internet. Die Zeitung für Gamsburg und Umgebung gab es tatsächlich am 11. April 1977 gar nicht mehr.

Sie suchten weiter nach Hinweisen für diese Basis, doch es war schwer, etwas zu finden. Erst nach vielen weiteren konzentrierten Minuten atmete Anna auf einmal scharf ein. In einem Artikel einer Zeitung aus dem März des gleichen Jahres stand: Nach kurzen Überlegungen ist klar: Die Idee der Basis »Langenwiese-Morgenheim« war von Grund auf unüberlegt und realitätsfern. Eine Entscheidung, die viele Morgenheimer langfristig glücklich macht, wurde vor kurzem in einem Pressestatement bekannt gegeben: »Es wird sie nicht geben.« Das Ziel Bürgerinitiative wurde somit erreicht: Die Langenwiese, die Teil des Naherholungs- und Naturschutzgebietes Gamsburger Wald ist, wird vor baulichen Maßnahmen bewahrt. Dortige Baulanderschließungen würden ein spezielles Gutachten benötigen, mit welchem die amerikanischen Militärs vor deutschem Gericht nicht dienen konnten.

Jetzt verstanden die vier Freunde überhaupt nichts mehr. Der Bau einer Basis, die nie existierte?

Ben, Miriam, Simon und Anna verließen das Schulgebäude deutlich verwirrter, als sie es am Morgen betreten hatten. Im Kopf hatten sie nun mehr Fragen als Antworten. Um zumindest einige davon zu beantworten, beschlossen sie, auf dem Nachhauseweg einen Schlenker durch den angenehm kühlen Wald zu machen, um dort zum Informationszentrum Gamsburger Wald zu fahren, das sich am Rande des Naturschutzgebietes befand.

Hier, inmitten der malerischen Landschaft, erstreckte sich die Langenwiese – eine grüne Oase, die an einen dichten Wald angrenzte, in dem Besucher Wölfe, Wildschweine und Bisons in einem Wildpark bestaunen konnten. Das Summen der heimischen Bienen und der Duft von wilden Feldblumen erfüllten die Luft, als die vier Freunde ihr Drahtesel-Quartett in der gnadenlosen Mittagshitze am Fahrradständer abstellten.

Der Eingangsbereich des Informationszentrums war liebevoll mit Elchgeweihen und hölzernen Schnitzereien verziert. Beim Betreten wurden sie von einer jungen, freundlichen Rangerin mit blonden Haaren und einer winzigen Nase empfangen. Ihr warmes Lächeln und die sonnengelbe Uniform gaben den Freunden das Gefühl, willkommen zu sein. Miriam konnte auf dem angestreckten Namensschild an ihrer Brust erkennen, dass sie Fiona Fels hieß.

»Hallo Frau Fels, wir interessieren uns für die Geschichte der Langenwiese. Stimmt es, dass es hier Pläne für eine Militärbasis gab?«, fragte Ben.

Frau Fels runzelte die Stirn, als müsste sie kurz überlegen, nur um dann wieder ihr ganzes Strahlen aufzusetzen. »Ja, das ist tatsächlich ein Teil der Geschichte dieses Gebietes. Nicht viele wissen noch heute davon, das Thema ist irgendwie in Vergessenheit geraten. In den siebziger Jahren gab es Gerüchte über geplante Bauprojekte, aber die örtliche Gemeinde hatte sich damals vehement dagegen gewehrt. Wir haben über die Jahre viele Dokumente dazu in unserem Archiv gesammelt.«

Miriams Augen leuchteten auf. »Dürfen wir diese Dokumente sehen?«

Die Rangerin zögerte. »Eigentlich nicht. Dafür braucht ihr schon einen guten Grund und eine Erlaubnis von ganz oben.« Sie deutete mit ihrem Finger in den Himmel, war aber nicht mehr ganz so freundlich wie vorher.

»Äh, wir …, versuchte sich Ben.

»Wir müssen für ein Schulprojekt recherchieren und Ihr Archiv würde uns echt helfen«, pflichtete Simon ihm bei und nickte Ben knapp zu.

Die Rangerin musterte die vier kurz, nahm ihr Handy und wählte irgendeine Nummer. Ben war erstaunt. Er hatte nicht erwartet, dass das mit dem Schulprojekt bei so vielen Leuten funktioniert.

Nach einem kurzen Telefonat, wovon die vier aber nichts mitbekamen, legte Frau Fels auf und nickte ihnen zu. »Normalerweise ist das nicht erlaubt, aber ich sehe, dass ihr wirklich interessiert seid. Deswegen machen wir eine Ausnahme.«

Miriam lächelte. »Das ist echt nett von Ihnen.«

»Kommt mit, ich kann euch einen Blick darauf werfen lassen.« Mit einem Wink führte Frau Fels die Freunde durch einen Flur und von dort in ein Treppenhaus. Im ersten Stock erreichten sie schließlich einen kleinen, aber gut sortierten Archivraum.

Im gedämpften Licht der heruntergelassenen Jalousien begannen Ben, Miriam, Simon und Anna, die alten Akten zu durchstöbern. Sie fanden Dokumente von Gutachten, Versammlungen, Protesten und Petitionen, die von der hartnäckigen Verteidigung der Langenwiese durch die Dorfgemeinschaft zeugten. Die Akten rochen nach altem Papier und Geschichte, jeder Fund fühlte sich wie ein Schritt in die Vergangenheit an.

Plötzlich fiel Simon ein vergilbtes Flugblatt in die Hände. »Schaut mal, das ist von dieser Bürgerinitiative, von der auch der eine Artikel handelte. RETTET UNSERE LANGENWIESE, steht hier in Großbuchstaben.«

»Welcher Artikel?«, mischte sich Fiona Fels, diesmal mit einem strengen Blick, ein. Bisher lehnte sie still am Türrahmen.

»Ach so, wir haben uns bereits im Zeitungsarchiv unserer Schule umgeschaut«, sagte Ben beiläufig, was Frau Fels anscheinend noch hellhöriger werden ließ.

»Na, wenn ihr euch bereits irgendwo umgeschaut habt, reicht das ja, nicht wahr?«

»Wie bitte?« Anna war ganz überrascht vom plötzlichen Stimmungswandel der Rangerin.

»Ich muss jetzt noch einiges arbeiten«, sagte sie knapp. »Bitte geht jetzt, eigentlich habt ihr hier sowieso nichts verloren.«

Ben hielt immer noch das Flugblatt in der Hand. »Dürfen wir das wenigstens mitnehmen?«

»Das? Nein, auf keinen Fall. Archiveigentum.« Und so drehte sie sich um und machte die Tür schon mal auf.

Aber Ben dachte gar nicht ans Zurücklegen.




5. 
Wir müssen Zeitzeugen fragen


Mittwoch, 2. August, 15:20

»Bitte kommt nie wieder«, rief ihnen die Rangerin freundlich hinterher und ließ die Tür zuknallen.

»Was ist das denn für eine sonderbare Zeitgenossin?«, fragte Miriam.

Simon lachte. »Ein wahres Unikum.«

Schnell fuhren die Freunde mit ihren Rädern zu einer nicht weit entfernten Parkbank mit Holztisch, wo Ben das gestohlene Dokument auspackte und auf den Tisch legte.

Ben las vor: »Der Bau einer Militärbasis würde nicht nur Natur und Umwelt, sondern auch unser idyllisches Dorfleben gefährden. Wir wehren uns vehement gegen dieses ausbeuterische Vergehen an unserem schönen Fleckchen Erde!«

»Interessantes Material«, bemerkte Anna. »Aber warum haben wir noch nie etwas von dieser Bürgerinitiative gehört?«

Ihr Drahtesel-Quartett verstauten sie sicher in der Garage von Bens Haus, aus der sie auch noch einen Kasten Zitronenlimonade mitnahmen. Nun lag die Mappe mit den Dokumenten auf dem Wohnzimmertisch und sie starrten gespannt darauf.

»Also?«, begann Miriam nur und erwartete, dass irgendjemand etwas sagte. »Ideen?« Stattdessen nippte jeder erstmal an seinem Glas mit der leckeren Limonade, die ein wenig zu sauer war.

Simon verzog das Gesicht und beugte sich über die Dokumente. Dann hielt er das Flugblatt hoch, wovon Ben bereits auf der Parkbank im Wald vorgelesen hatte. »Ich glaube, wir sollten uns genauer mit dieser Bürgerinitiative ›Rettet unsere Langenwiese‹ beschäftigen. Vielleicht finden wir dort weitere Hinweise.«

»Da hat er recht«, stimmte Ben, der manchmal in der dritten Person über anwesende Personen sprach, ihm zu. »Aber wie kommen wir an weitere Informationen? Ich bezweifle, dass die Rangerin uns alles gesagt hat.«

»Sie hat uns überhaupt nichts gesagt«, warf Miriam ein. »Höchstens hat sie uns den Ort gezeigt, wo wir dann selbst suchen konnten. Aber das auch nur kurz, schließlich hat sie uns schon früh wieder rausgekickt.«

»Wie dem auch sei. Es gibt doch bestimmt Zeitzeugen oder so. Wir brauchen irgendjemanden, der damals schon gelebt hat«, schlug Anna vor.

»Meine Eltern!«, rief Simon.

»Mensch, Simon«, meckerte Miriam mit einem genervten Unterton. »Die wurden da doch gerade erst geboren. Wenn überhaupt.«

Plötzlich klingelte Bens Handy. Es war eine Nachricht von seinem Großvater. »Mein Opa hat mir gerade geschrieben«, berichtete er seinen Freunden. »Ich habe meine Mutter gestern schon über ein paar Details zur Morgenheimer Geschichte ausgefragt – natürlich unauffällig. Sie hat ihm wohl erzählt, dass wir uns für das Thema interessieren. Opa interessiert sich für sowas und beschäftigt sich damit.«

Das war eine großartige Option, mehr zu erfahren, und sie beschlossen, sofort Bens Opa zu besuchen.

»Also Opa«, begann Ben, als sie einige Zeit später im altmodischen Wohnzimmer von Bens Großvater standen. Dann ließ er sich in den gemütlichen Ohrensessel fallen. »Wie du ja bereits von Mama weißt, interessieren wir uns für die Geschichte der Langenwiese, speziell für die Zeit der siebziger Jahre.«

»Jaja.« Herr Seidel lächelte, als würde er in Nostalgie schwelgen. »Die Siebziger waren eine aufregende Zeit für unser damals noch sehr kleines Dörflein. Es gab hitzige Diskussionen über die Zukunft der Langenwiese, die es sogar bis in den Landtag geschafft haben.«

»Wahnsinn«, murmelte Simon. »Wir haben bereits herausgefunden, dass es Pläne gab, dort eine US-Basis zu bauen.« Er verriet sicherheitshalber nichts über den gefundenen Artikel im Schwimmbad – so hatten sie es vorher besprochen. Man weiß schließlich immer erst im Nachhinein, so lautete eine Volksweisheit, welche Informationen man besser nicht hätte preisgeben sollen. Also sorgten sie diesmal vor.

Er nahm das Flugblatt aus dem Informationszentrum in die Hand. »Das hier haben wir … entdeckt. Können Sie uns mehr über die Bürgerinitiative Rettet unsere Langenwiese erzählen?«

»Natürlich. Diese Initiative war eine Reaktion auf die besagten Pläne, die Langenwiese zu bebauen. Viele Bürger waren – zurecht – dagegen und haben sich aktiv dafür eingesetzt, das bestehende Naturschutzgebiet zu erhalten. Es gab Demonstrationen, Infoveranstaltungen und viele Flugblätter, so wie dieses. Auch mir hat damals der Gedanke, eine Militärbasis direkt vor der Haustür zu haben, Angst eingejagt.«

»Klar. Hast du dich auch an den Demos beteiligt?«, fragte Ben, lehnte sich aus dem Sessel nach vorne und nestelte einige Plätzchen aus einer Schale, die auf dem kniehohen Fließentisch stand.

»Aber ja«, antwortete sein Opa. »Ich war damals auf einer hier vor dem Rathaus und auf einer Kundgebung vor dem Kreisverwaltungsgebäude in Gamsburg. Da waren es mehr Leute, sie kamen aus ganz Deutschland, um uns zu unterstützen.« Er griff nach einer Wasserflasche vom Tisch und nahm einen großen Schluck. »Und dann hat es ja funktioniert. Das Bauvorhaben wurde abgesagt. Die Initiative war zwar nicht der einzige Grund für das letzte Urteil, aber wir haben unseren Teil dazu beigetragen.«

Simon schluckte. Es war ihm unheimlich. Diese ganze Geschichte war ihm unheimlich, dabei wusste er doch, dass es keine Militärbasis in seiner Heimatstadt gab. Noch nie gegeben hatte. Und doch war da diese hartnäckige Unruhe in ihm. Dieselbe Unruhe, die er bereits in der Schulbücherei verspürt hatte, als sie den Zeitungsartikel gefunden hatten, der auch über den Abbruch der Bebauungspläne berichtete.

Und dann war da noch der erste Zeitungsartikel, der aus dem Schwimmbad. Simon konnte nichts tun – alle möglichen Zeitungsartikel kreisten in seinem Kopf. Dauerhaft.

»Aber wissen Sie, ob die Vereinigten Staaten noch andere Stützpunkte hatten?«, fragte er vorsichtig.

Horst Seidel runzelte die Stirn. »Nun, Amerika besitzt auf der gesamten Welt Militärbasen. Allein achthundert außerhalb ihres eigenen Landes! Davon stehen durchaus einige in Deutschland.«

»Ich meine jetzt speziell hier in der Gegend – in oder um Morgenheim.«

»Welche Art von Stützpunkten meinst du denn? Denn der Bau einer Basis hier in der Gegend, nur auf einem anderen Grundstück, wäre ja schließlich aufgefallen. Ein Bauprojekt dieser Größenordnung ist nichts, was sich einfach unter den Tisch kehren lässt.«

Ben hatte verstanden, was sein Freund ursprünglich sagen wollte. »Es sei denn, die USA hatten einen verdammmt guten Grund, sie eben doch zu verstecken. Vielleicht brauchten sie auch unbedingt eine Basis hier in der Nähe, vielleicht war es strategisch wichtig. Auf der Langenwiese wurde ihnen der Bau verwehrt und sonst gab es auch kein passendes und geeignetes Grundstück. In Anbetracht der massiven Gegenwehr und Demonstrationen musste man möglicherweise den dringend benötigten Stützpunkt im Geheimen bauen.«

Sein Opa hob eine Augenbraue. »Nun, das ist kein schlechter Gedankengang. Es gibt, oder – genau genommen – gab damals Gerüchte um den alten Keller des Morgenheimer Rathauses. Einige behaupteten, dass es dort unterirdische Tunnel oder Räume gibt, die bereits Anfang der siebziger Jahre gebaut wurden. Diese sollen Archive, Lager und Labore beherbergen, vollgestopft mit streng geheimen Dokumenten und – so munkelt man – Technik, die ihrer Zeit voraus war.« Es gab keinen besseren Moment für eine Kunstpause wie diesen. »Aber das sind wahrscheinlich sowieso nur Legenden.«

Ein sichtbarer Funke der Neugier entfachte in den Augen der vier Freunde, als sie das hörten.

»Kann man diesen Keller besichtigen?«, fragte Miriam mutig.

Herr Seidel zögerte einen Moment. »Es gibt ab und zu Führungsgen, aber die durchlaufen eben nur den offiziellen Teil, der auch aktiv von der Stadt genutzt wird – zum Beispiel zum Lagern von Akten und Dokumenten. Aber falls es diese geheimen Räume wirklich geben sollte, sind sie mit Sicherheit versteckt und nicht leicht zugänglich.« Um seinen Standpunkt zu betonen, fügte er noch hinzu: »Es war schließlich eine Militärbasis.«

Anna nickte. »Verstehe.«

Gerade wollte sie weiterreden, da fiel Herrn Seideln noch etwas ein. »Es sei denn«, begann er seine lauten Überlegungen, »ihr fragt mal ganz vorsichtig beim Heimat- und Geschichtsverein nach. Die haben ihre Büros auch im Rathaus. Ich war mal Mitglied, das heißt, sie sollten mich noch kennen. Vielleicht geben sie mir …, also uns, den Schlüssel. Den zum normalen Keller.«

Das reichte Ben, Miriam, Simon und Anna schon aus. Sie schwangen sich auf das Drahtesel-Quartett und fuhren in Richtung Rathaus.

»Ich komme gleich nach!«, rief Bens Großvater ihnen lächelnd hinterher.
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